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Inhalt:

Der 19-jährige Eishockey-Senkrechtstarter Alexander Price ist der jüngste Captain in der Geschichte der NHL. Mit seiner polarisierenden Präsenz in den sozialen Medien und seiner Vorliebe für hartes Spiel verkörpert er das Klischee des jungen, unbeherrschten Hockeyspielers. Doch abseits der Kameras ist Alex ein Junge mit einer Angststörung, der die Erwartungen eines ganzen Franchise auf seinen Schultern trägt. Und vielleicht hat er sich etwas zu sehr bemüht, die Rolle des arroganten Arschlochs zu spielen. Aber das ist besser als die Alternative, denn in seinem Sport ist »schwul« die Krönung aller Beleidigungen, und definitiv nichts, das er sein darf.

Der achtzehnjährige Vlogger Elijah Rodriguez beginnt gerade mit dem Studium. Er erholt sich noch immer von einer Verletzung, die seine olympischen Eiskunstlaufträume zunichte gemacht hat. Als Mensch mit gemischter Herkunft, einer Behinderung, mit der er jetzt klarkommen muss, und seit seinem vierzehnten Lebensjahr geoutet, steht Eli ganz unverblümt zu sich selbst. Er hat keine Skrupel, seine Ablehnung gegenüber prominenten Sportlern zu äußern, die auf Twitter homophobe Witze machen und ihre protzigen Autos auf den Behindertenparkplätzen vor den Eishallen abstellen.

Nach einem konfliktgeladenen Kennenlernen verwirrt und bezaubert die unerklärliche Freundschaft zwischen Alex und Eli das Internet. Doch Beziehungen zu meistern ist schon für normale Teenager schwer genug. Es ist noch viel schwerer, wenn die Welt zusieht, wie man sich in seinen besten Freund verliebt.
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Kapitel 1

 

Zugegebenermaßen gibt es schlimmere Dinge auf der Welt, als an einem Mittwochmorgen im Juli zwei Blocks weit gehen zu müssen. 

Eli weiß aus eigener Erfahrung, dass es Schlimmeres auf der Welt gibt. 

Wie zum Beispiel mit 16 Jahren die Diagnose Epilepsie zu bekommen. 

Objektiv gesehen weiß er, dass es schlimmere Dinge gibt, aber im Augenblick fallen ihm nicht viele ein, denn es ist sechs Uhr morgens, und er darf kein Koffein zu sich nehmen, weil seine Medikation wieder geändert wurde, und er musste im Besucher-Parkhaus parken, denn die einzigen beiden Behindertenplätze am Nordeingang der offiziellen Trainingsanlage der Houston Hell Hounds wurden von einem parallel abgestellten Land Rover eingenommen, der definitiv keine Behindertenplakette hat. 

»Diese gottverdammten Hockeyspieler«, sagt Eli zu dem leeren Bürgersteig. 

Jetzt ist er also zu spät dran, weil er zehn Minuten länger gebraucht hat, um den Besucherparkplatz zu finden, und er noch anhalten musste, damit sein Hund sein Geschäft verrichten konnte, bevor sie die Anlage betraten. Denn als behinderter Typ, dessen Assistenzhund am ersten Trainingstag in die Eishalle pinkelt, wäre ihm garantiert, dass er nie ein nennenswertes soziales Leben an der Uni haben wird. Nicht, dass er sich diesbezüglich besonders große Hoffnungen machen würde. 

Die Sicherheitsfrau an der Tür wirft kaum einen Blick auf seinen neu gedruckten Studentenausweis, winkt ihn nach links und sagt gelangweilt: »Halle Drei, am Ende des Flurs, rechts.« 

Sie sieht auch aus, als könnte sie Kaffee vertragen. 

»Okay, danke.« Eli zieht seinen Rucksack zurecht und wirft einen letzten hasserfüllten Blick auf den Land Rover draußen. 

»Hey, wissen Sie zufällig, wessen Auto da vorn steht? Das Kennzeichen ist AP23?« 

Sie hebt eine Augenbraue. »Du meinst Alexander Price?« 

Aber natürlich. Natürlich ist es Alexander Price. Eli versucht, zu viel Wissen über die Hockey-Welt zu vermeiden, aber es gibt einige Dinge, die man einfach weiß, wenn man genug Zeit auf dem Eis verbracht hat, und eins dieser Dinge ist der Name des jüngsten aktuellen Captains in der NHL, der offensichtlich abseits des Eises genauso ein großer Vollidiot ist, wie die Regenbogenpresse behauptet. 

Eli atmet tief durch, um sich zu beruhigen. »Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?« 

Die Sicherheitsfrau mustert Elis Miene, dann den Hund zu seinen Füßen, danach das falsch geparkte Fahrzeug draußen. 

»Ich gehe davon aus, dass du kein Autogramm von ihm willst?« 

»Nein.« 

Sie lächelt ihn entschuldigend an. »Ich denke nicht, dass ich sein Auto abschleppen lassen kann, aber ich kann eine Beschwerde einreichen, wenn du willst.« 

»Das wäre toll, danke.« 

Er geht weiter, zögert dann aber. »Wissen Sie, ob Jeff Cooper wieder auf dem Eis ist?«, fragt er. Gewöhnlich verfolgt er Hockey nicht, aber wenn er wahrscheinlich im selben Gebäude wie der Goldmedaillengewinner und Weltmeister beim Junioren-Eiskunstlauf ist, der zum NHL-Spieler wurde, würde er es gern wissen. 

»Ja. Seit dieser Woche ist er für kontaktloses Training freigegeben.« Sie lächelt. »Er parkt auch auf dem Parkplatz der Spieler, wie er sollte.« 

Eli hat nichts anderes erwartet. 

»Sie haben noch eineinhalb Stunden Training«, fügt sie hinzu. »Aber manchmal macht Cooper hinterher ein Meet-and-Greet.« 

»Wirklich?« 

»Ja, Eishalle Zwei.« Sie nickt zum linken Flur. »Price wird auch da sein, aber er kommt danach fast nie raus.« 

»Wie schockierend.« 

Hinter ihm öffnen sich die Türen, und ein viel zu waches Mädchen mit einem Hijab, der farblich genau zu ihren Leggings passt, winkt den beiden zu und reicht ihren Studentenausweis rüber. 

»Morgen«, sagt sie und achtet darauf, mit ihrer rollbaren Schlittschuhtasche nicht über Hawks Schwanz zu fahren. »Dein Hund ist wunderschön.« 

»Danke«, sagt Eli. »Bist du auch ein Freshman?« 

Das ist eine dumme Frage, denn er weiß, dass der Rest des Eiskunstlauf-Teams erst in einer Woche mit dem Training beginnt. Natürlich ist sie für die Freshman-Einführung hier, genau wie er. 

»Ja!«, sagt sie. Offensichtlich ist sie immun gegen seine Idiotie. »Ich bin Morgan. Bin erst gestern Abend angekommen. Gott sei Dank gibt es Kaffee, was? Ich bin so nervös, dass ich überhaupt nicht geschlafen habe.« 

»Klar«, stimmt er trocken zu. »Ich bin Eli.« 

Sie bekommt ihren Ausweis von der Sicherheitsfrau zurück und sie gehen gemeinsam den linken Flur hinunter. 

»Es ist so cool, dass die Hell Hounds ihre Anlage mit der Universität teilen«, sagt sie. »Wusstest du, dass ihr Training der Öffentlichkeit zugänglich ist? Ich glaube, ich versuche später ein, zwei Autogramme zu bekommen, wenn wir Zeit haben.« 

»Ja«, sagt er. »Vielleicht begleite ich dich.« 

 

Das Training läuft gut. Es ist kein richtiges Training, weil es der erste Tag ist, aber Eli lernt den Trainer und die Betreuer kennen, merkt sich die Namen der anderen Freshmen – und vergisst sie sofort wieder –, unterschreibt einen Stapel Formulare und geht ein paar Minuten lang seine medizinischen Angaben mit dem Teamarzt durch. Hawk bleibt unauffällig in einem Down/Stay in der ersten Reihe der Tribüne liegen und beobachtet gelangweilt, wie sie sich aufwärmen, ein paar Übungen machen und dann Schluss für heute ist. Niemand fragt nach dem Hund oder den Narben, und Eli erzählt von sich aus nichts. Es ist seltsam, diese Möglichkeit zu haben. Er ist daran gewöhnt, dass jeder alles über ihn weiß. Der Unfall. Die Diagnose. Der Hund. Zur Hölle, die Hälfte seiner Heimatstadt hat Geld bei GoFundMe für seine erste Behandlung gespendet und bekam wöchentlich Nachrichten über seine Genesung. Er weiß nicht, ob es eine Erleichterung oder eine neue Form von Stress ist, von Menschen umgeben zu sein, die seine Geschichte noch nicht kennen. Wenn alle in deine Angelegenheiten eingeweiht sind, ist das nervig, aber es bedeutet auch, dass niemand Fragen stellt. 

Nach dem Training begleitet Eli Morgan und ein anderes Mädchen, die seiner Ansicht nach auch Morgan heißt, um die letzten paar Minuten des Trainings der Hell Hounds zu sehen. 

Auf der Tribüne sind überraschend wenig Menschen: eine erschöpft aussehende Mutter mit zwei noch sehr kleinen Jungen, eine kleine Gruppe Mädchen im College-Alter, die wahrscheinlich auch Studentinnen sind, und ein paar alte Männer. 

Eli sitzt mit den Morgans auf der Tribüne direkt am Eis hinter dem Tor der Gegenseite und verschränkt die Arme. Hawk lehnt sich als fester, warmer Druck an sein Bein; die Morgans unterhalten sich leise über irgendeinen russischen Spieler, der im vergangenen Jahr ins Team geholt wurde; und, umgeben von einem leisen Summen aus Gesprächen und dem Klacken der Schläger auf dem Eis, wird ihm plötzlich bewusst, wie müde er ist. 

Er zuckt zusammen, als der Buzzer ertönt und die Spieler anfangen, das Eis zu verlassen. Sobald die Fläche geräumt ist und die Zamboni herauskommt, folgt Eli den Morgans in den Gang draußen, wo – den anderen Zuschauern zufolge – die Spieler gleich auftauchen werden, um … er weiß es nicht. Sich in der Bewunderung ihrer Fans zu sonnen? Caps zu unterschreiben? Peinliche Selfies zu machen? 

Eine Viertelstunde später kommen die Spieler nach und nach heraus, und die Morgans versuchen vergeblich, ihre Freude über das Erscheinen eines Mannes zu verbergen, der nicht viel älter aussieht als sie, aber über 30 Zentimeter größer ist. Jede von ihnen macht mehrere Fotos mit ihm, und er erträgt es mit Würde, lacht leise über ihre Begeisterung. Sein Akzent ist melodisch und undeutlich. Russisch, denkt Eli, und fährt zusammen, weil Jeff Cooper gerade aus der Umkleide kommt. 

Eli tut, was jeder andere respektable Teenie-Fan in dieser Situation tun würde – und verliert komplett die Fassung. 

»Hey!«, sagt er viel zu laut. »Jeff Cooper!« 

Cooper ändert die Richtung und kommt zu ihm. »Hi«, sagt er und, Himmel, der Mann ist live sogar noch attraktiver. 

»Hi«, wiederholt Eli. 

»Dein Hund ist wunderschön«, sagt Cooper. 

»Du bist wunderschön«, antwortet Eli, denn entweder ganz oder gar nicht, oder? 

Eine der Morgans gibt hinter ihm einen erstickten Laut von sich. 

Cooper grinst. »Du weißt, dass ich verheiratet bin, oder?« 

»Und, wie es scheint, tragischerweise heterosexuell, ja.« 

»Tragischerweise«, stimmt Cooper feierlich zu. 

»Keine Sorge, ich flirte dich nicht an. Allerdings steht auf meiner Bucket List, einen Hockeyspieler zu daten, falls du Interesse hast.« Eli wackelt mit den Augenbrauen. 

Coopers Grinsen wird breiter. »Spielst du gerade die Mitleidskarte aus?« 

»Kommt drauf an. Funktioniert es? Ich meine, du machst doch so einen Make-A-Wish-Kram, oder?« Eli weist auf Hawk und versucht, möglichst elend auszusehen. »Betrachte es als einen Akt der Nächstenliebe.« 

Cooper lacht laut auf, und Eli will gerade um ein Foto bitten und ihn dann gehen lassen, doch bevor er noch etwas sagen kann, stoßen die Morgans einen synchron atemlosen Schrei aus – und hinter Cooper brüllt eine Stimme: »Hey, Coops, bist du – o mein Gott, ein Hund.« 

Eli blickt auf und sieht niemand anderen als Alexander Price, der sich um die Tür der Umkleide beugt. Er läuft unbeholfen zu ihnen hinüber, stolpert beinahe – eine Ungeschicklichkeit, die nach seiner Eleganz auf dem Eis völlig fehl am Platz wirkt. 

»Was hat ein Hund hier zu suchen?«, fragt Price, strahlt Hawk an und ignoriert völlig den kleinen Tumult, den sein Erscheinen verursacht. »Coops, warum streichelst du ihn nicht? Sieh dir diese schönen …« 

Cooper streckt einen Arm aus und hindert Price daran, auf die Knie zu gehen. »Erst lesen, Alex.« 

Er braucht eine Minute. 

»Oh. Assistenz-Hund. Mein Fehler, Bro«, sagt Price zu Hawk. »Ich wollte dich nicht ablenken. Äh …« Er blickt zu Eli hoch. »Er? Scheiße. Tut mir leid. Ich sollte ihn nicht ansprechen, nicht wahr? Ich habe etwas darüber gelesen, kann mich aber nicht genau erinnern.« 

»Nein, du solltest nicht mit ihr sprechen. Aber du hast dich zumindest selbst korrigiert. Das ist besser als bei den meisten Menschen«, gesteht Eli ein. 

»Es tut mir wirklich leid«, sagt Price und seine Aufrichtigkeit ist entwaffnend. »Das muss total nervig sein.« 

»Sehr«, stimmt Eli zu. 

Price beißt sich jetzt auf die Lippe und sieht so ehrlich verstört aus, dass Eli fast vergessen könnte, dass er ein absolut illegal parkender Vollpfosten ist. 

Cooper legt einen Arm um Prices Schultern, zieht ihn an sich, als wollte er ein Geheimnis teilen, und sagt: »Der hier will mich mit schlechtem Gewissen zu einem Date überreden.« Er deutet verschwörerisch auf Eli. »Offenbar steht auf seiner Bucket List, mal mit einem Hockeyspieler auszugehen.“ 

»Schlechtes Gewissen ist vielleicht ein bisschen übertrieben«, sagt Eli. 

Langsam breitet sich wieder ein Lächeln auf Prices Gesicht aus. »Du spielst die Mitleidskarte? Wirklich?« 

Eli zuckt mit den Schultern. »Hey, chronische Krankheiten bringen eine Menge Mist mit sich; da kann ich die gelegentlichen Vorteile auch mal mitnehmen.« 

»Dir ist schon klar, dass Coops verheiratet ist, oder?«, sagt Price. »Und zwar sehr monogam.« 

»Ja.« 

»Und tragischerweise heterosexuell«, fügt Cooper hinzu. 

»Das auch«, stimmt Eli zu. 

Price lacht, überrascht und so authentisch, dass Eli ihn wieder ansieht. Price mustert Eli ebenfalls, ein Mundwinkel noch nach oben gezogen, die Stirn gerunzelt. 

»Ich bin nicht verheiratet«, sagt er. 

Eli blinzelt bei diesem zusammenhanglosen Themenwechsel irritiert. »Okay?« 

»Muss es denn Coops sein, oder reicht auch ein anderer Hockeyspieler? Denn ich bin ein Hockeyspieler. Und ich mag Essen.« 

Eli glotzt ihn wahrscheinlich auf unattraktive Art an. 

Die Morgans sind vollkommen still. 

»Ich weiß nicht … Willst du mit mir essen gehen?« 

»Klar, warum nicht? Ich meine, ich würde es hassen, wenn du morgen tot umfällst, ohne deinen Wunsch von der Bucket-List erfüllt zu haben.« 

»Himmel, Alex«, murmelt Cooper. 

»Du«, sagt Eli, »Alexander Price. Willst mich auf ein Mitleid-Date mitnehmen.« 

»Ich … ja?« 

Cooper stößt einen langen, leidenden Seufzer aus. »Okay, macht das unter euch aus. Wir sehen uns später, Pricey.« 

»Ja«, sagt Price geistesabwesend. »Wir sehen uns heute Abend.« 

Eli und Price starren sich eine Weile an, und Eli wird klar, dass in Magazinen und auf Plakatwänden seine Sommersprossen wegretuschiert werden, was schade ist, denn sie sind verdammt süß. Besonders wenn er die Nase rümpft, weil sich zwischen ihnen ein peinliches Schweigen ausbreitet. 

»Du meinst es ernst«, sagt Eli schließlich. 

»Ja, warum denn nicht?« 

»Weil du, verdammt noch mal, Alexander Price bist?« 

Price streicht sich mit einer Hand durchs feuchte Haar, was nicht dazu beiträgt, den Haarwirbel über seiner linken Braue zu glätten. 

»Warum sagen alle meinen Namen auf diese Art?« 

»Tut mir leid, ich wollte nur … Das war ein Witz. Ich habe nicht tatsächlich erwartet … Meinst du es wirklich ernst?« 

»Ja.« 

»Du weißt, dass ich schwul bin, oder?« 

Price wirft einen Blick auf den Regenbogen-Aufnäher auf Hawks Geschirr, dann sieht er wieder auf das schulterfreie Shirt, das Eli trägt. »Ja, habe ich mir schon gedacht.« 

»Und das … stört dich nicht?« 

»Was zur Hölle … Sieh mich nicht an, als würde ich dir dein Essensgeld klauen. Ich bin nicht homophob.« 

Eli meint sich zu erinnern, dass es einige Tweets gibt, die dem widersprechen, beschließt aber, dieses Thema nicht anzusprechen. 

»Vertraust du Coops?«, fragt Price und wippt dabei unruhig von den Fußballen auf die Fersen. Zwischen seinen Brauen hat sich eine kleine Falte gebildet und er wirkt wieder aufgebracht. 

»Cooper? Äh, denke schon.« 

»Coops!«, schreit Price. »Sag ihm, dass ich nicht homophob bin!« 

Eli schlägt die Hände vors Gesicht. 

Cooper taucht wieder in der Tür der Umkleide auf, er sieht auf freundschaftliche Art genervt aus. »Pricey ist kein Homophober.« Er hebt die Stimme, sodass alle Anwesenden ihn hören können. »Nur ein Idiot. Versprochen. Kann ich jetzt nach Hause gehen?« 

Eli winkt ihn mit einer Hand weg, die andere liegt immer noch auf seinem Gesicht. 

Price lacht, es klingt sehr selbstironisch. »Okay, ich gebe zu, dass ich das nicht durchdacht habe. Ich hoffe, dass es für dich in Ordnung ist, in ein GIF verwandelt zu werden, denn das endet definitiv online.« 

»O Gott«, murmelt Eli. 

»Also Mittagessen? Ich bin am Verhungern.« 

»Du willst jetzt gehen?« 

»Ja? Außer … Ich meine, wir können das auch ein anderes Mal machen, wenn du nicht … Muss es ein schickes Abendessen sein?« 

»Nein! Nein, jetzt Mittagessen zu gehen, ist absolut in Ordnung. Es ist okay.« 

»Sehr gut. Hast du alles, was du brauchst?« 

»Nein.« Eli weist mit dem Daumen in die ungefähre Richtung der anderen Eishalle. »Mein Zeug ist noch in der Umkleide.« 

»Ich hole meinen Kram und wir treffen uns da. Halle Drei, richtig?« 

»Genau«, sagt Eli schwach. 

Price lächelt ihn strahlend an und verschwindet um die Ecke. Sofort stürzen sich die Morgans auf ihn. 

»Das war Alexander Price«, sagt Morgan Nr. 1. »Alexander Price geht mit dir Mittagessen.« 

»Was zur Hölle«, sagt Morgan Nr. 2. »Wie kann das dein Leben sein?« 

»Ich habe keine Ahnung«, sagt Eli. 

 

Eine Viertelstunde später trifft er sich mit Price vor der Umkleide. Er trägt eine verspiegelte Sonnenbrille, ein Cap und einen Rucksack, die zusammengenommen wahrscheinlich mehr gekostet haben als Elis Schlittschuhe. 

»Ich muss schon sagen, dass ich ein bisschen beleidigt bin, weil du gedacht hast, ich würde mich wegen der Schwulensache scheiße benehmen. Und dann hast du auch noch Coops sofort vertraut«, sagt Price und geht auf den Ausgang der Anlage zu. »Ich mein, Coops und ich sind im selben You Can Play-Video.« 

Eli widersteht dem Drang, die Augen zu verdrehen. »Ja, schon, aber du bist der Captain. Ich dachte mir, du müsstest so sein. Alle wissen, dass Cooper einen Wohltätigkeitsfonds für LGBTQ-Jugendliche hat und letztes Jahr bei der Pride-Night total aufgedreht hat.« 

»Okay, ja, stimmt schon. Trotzdem. Ich bin ein bisschen verletzt.« 

Eli versteht, dass es als Scherz gemeint sein soll, aber die Worte kommen etwas zu aufrichtig heraus. 

»Ich bin kein Arsch«, fährt Price fort. »Und wenn du … Die Sache auf Twitter war ein Missverständnis.« Ein verärgerter Laut kommt aus seiner Kehle. »Worauf ich hinaus will, ist, dass ich kein Arsch bin«, wiederholt er, als wäre es wichtig, dass Eli ihm glaubt. »Versprochen.« 

»In Ordnung«, sagt Eli. Und dann, weil er nachtragend ist: »Also dieser Land Rover, der draußen auf beiden Behindertenparkplätzen steht …« 

Price bleibt wie angewurzelt mitten im Flur stehen. »Oh, fuck. Es tut mir so leid. Ich war spät dran, und niemand parkt da so früh, was … Das ist keine Entschuldigung. Ich hätte es trotzdem nicht tun sollen. In Ordnung, ich bin definitiv ein Arsch.« Er geht weiter, seine Schultern sind nach vorn gesackt. »Ich bin wirklich ein Arsch. So was von.« 

»Nur kein homophober Arsch?«, sagt Eli sanft. 

»Genau.« 

Sie gehen schweigend am Empfang vorbei, und die Sicherheitsfrau sieht ihnen mit unverhohlener Neugier nach. 

»Ich mache es nie wieder«, sagt Price und fischt die Schlüssel aus seiner Tasche. »Ich schwöre bei Gott. Und ich spende für – ich weiß nicht – etwas für Kinder mit Beeinträchtigungen. Als Entschuldigung. Und ich kaufe dir nach dem Essen einen Nachtisch.« 

»Himmel, Price«, sagt Eli. »Vorher wolltest du nach dem Essen keinen Nachtisch bestellen? Du hast ein Jahresgehalt von 1,5 Millionen Dollar. Was ist denn das für ein blödes, billiges Date?« 

Price schenkt ihm ein weiches, dankbares Lächeln. 

»Das hätte ich gemacht. Aber jetzt nehme ich dich zum besten Frozen-Yoghurt-Anbieter in Houston mit. Es ist ein Geheimtipp. Ich war noch nicht mal mit Coops da.« 

»Okay«, sagt Eli und versucht dabei, den Gesichtsausdruck der lauschenden Sicherheitsfrau zu ignorieren. »Das klingt wie eine vernünftige Entschuldigung. Wohin gehen wir zum Essen? Ich hole mein Auto und wir treffen uns da.« 

»Oh, ich dachte, wir nehmen einfach meins. Hast du … Ist etwas in deinem Auto, was du brauchst?« 

Eli sieht demonstrativ zu Hawk hinüber. »Nein, aber mich gibt es nur mit einer vierzig Kilo schweren Fellfabrik mit scharfen Krallen – und du fährst ein Auto, das über hunderttausend wert ist.« 

»Ich bin ziemlich sicher, dass sie nicht mehr Schaden anrichten kann als Bells. Zugegeben, Bells wiegt nur ungefähr zwei Kilogramm. Aber sie ist voller Wut und hat eine fast schon religiöse Aversion gegen Ledersitze.« 

»Ich … Bells?«, fragt Eli etwas verwirrt. 

Price sieht ihn stirnrunzelnd an. »Meine Katze.« 

»Du hast eine Katze?« 

»Äh, ja? Isobel Price? Wie der Isobel Cup? Sie hat ihren eigenen Instagram-Account. Mit über fünf Millionen Followern.« 

Er scheint aufrichtig beleidigt zu sein, dass Eli das nicht weiß. 

»Oh, cool. Was für eine Art von Katze?« 

Price strahlt. »Sie ist ein Mischling. Ich habe sie aus dem Tierheim, aber ich habe Bilder«, sagt er. »Du kannst sie dir im Auto ansehen. Komm mit. Dein Hund … Wie heißt sie?« 

»Hawk.« 

»Hawk kann auf dem Rücksitz chillen. Fahren wir. Ich bin am Verhungern.« 

Eli lässt sich von Price die Tür aufhalten und lacht leise über die immer noch verblüffte Sicherheitsfrau, während er Hawks Leine aushakt und ihr sagt, dass sie auf den Rücksitz springen soll. Kurz darauf sitzt er auf dem Beifahrersitz von Alex Prices Auto und scrollt durch ein Album mit Bildern auf Alex Prices Handy, während Alex Price sie zum Mittagessen fährt. 

Was zum Teufel. 


 

Kapitel 2

 

Eli hatte keine Chance, sich eine Vorstellung davon zu machen, wie ein Essen mit einem Profi-NHL-Spieler aussehen würde. 

Er ist sich jedoch ziemlich sicher, dass er es sich nicht so vorgestellt hätte. 

Price fährt sie zu einer Art Bistro, das eine obszöne Menge Batikmuster zur Schau stellt und eine Schriftart auf dem Schild zeigt, die verdächtig nah an Comic Sans ist. Es heißt The Pretty Bird Café, und Eli ist sich ehrlich gesagt nicht sicher, ob das jetzt ein Witz sein soll oder nicht. 

»Okay«, sagt Price, als er Elis Miene sieht. »Ich weiß, es sieht etwas wild aus, aber in diesem Bistro gibt es die besten Salate in Houston, und ich nehme an, dass dein Ernährungsberater genauso begeistert vom Protein-Ballaststoff-Verhältnis ist wie meiner.« 

Das stimmt zugegebenermaßen. 

»Die besten Salate«, wiederholt Eli und beäugt das Café. Da ist so viel Batik. 

»Versprochen.« 

Price nimmt sein Schweigen als Einverständnis und hüpft aus dem Auto. Er läuft um den Wagen herum, um die Beifahrertür zu öffnen, bevor Eli nach dem Griff fassen kann. 

Price hält auch die Tür des Cafés auf, was alle zwei Dutzend Glocken, die darüber angebracht sind, zum Klingeln bringt. 

Sie entscheiden sich für einen Tisch am Fenster, und nachdem Hawk sich unter dem Tisch ausgestreckt hat, gibt Price ihm die Speisekarte. 

»Nur zu deiner Information, ein paar der anderen Jungs kommen zum Mittagessen auch oft hierher. Wenn also Rushy oder Kuzy oder einer der anderen auftaucht, ignoriere sie einfach.« 

»Rushy und Kuzy?« 

Eli weiß, dass Hockeyspieler total auf Spitznamen stehen, aber jetzt mal ehrlich. 

»Hmhm, ja. Evan Rushmore und Dmitri Kuznetsov?« 

Eli schürzt die Lippen. »Ich habe keine Ahnung, wer diese Leute sind.« 

Price hält mitten beim Auswickeln seines Bestecks aus einer Papierserviette inne. »Aber du warst doch beim Training. Du …« Er gestikuliert mit seiner frisch befreiten Gabel. »… hast doch dieses ganze Hockeyspieler Bucket-List-Ding.« 

»Ich muss dir ein Geständnis machen«, sagt Eli. 

Price strahlt. »Oh, das liebe ich. Schieß los.« 

»Es steht nicht auf meiner Bucket List, mit einem Hockeyspieler auszugehen. Die meiste Zeit über gehe ich Hockeyspielern aktiv aus dem Weg.« 

»Was? Warum?« 

»Selbstschutz?« 

Price sieht verwirrt aus. 

Eli seufzt. »Mann. Ich bin ein schwuler, gemischtrassiger Eiskunstläufer. Ich bin in einer Kleinstadt in Alabama aufgewachsen. Und ich war dumm genug, mich zu outen, als ich 14 war. Mir wurde schnell klar, dass es am sichersten war, alle Sportmannschaften zu meiden. Zugegeben, Football war in meinem Alltag die größere Sorge, aber in meiner heimatlichen Eishalle auf die Hockeyspieler zu stoßen, war auch nicht gerade eine erfreuliche Erfahrung.« 

»Oh.« Price wirkt völlig überrumpelt. Und ein bisschen verletzt. Die Authentizität überrascht Eli. »Klar«, sagt Price. »Das ist wirklich scheiße.« 

Er holt Luft, als würde er noch etwas sagen wollen, aber eine Kellnerin rollt zu ihnen herüber – sie fährt tatsächlich auf Roller Skates –, um ihnen Wasser zu bringen und ihre Bestellung aufzunehmen. 

»Das Übliche?«, fragt sie Price. 

»Ja, bitte«, sagt er. 

Sie versucht, Eli die Speisekarte zu reichen, aber er winkt ab. »Ich nehme das, was er nimmt.« 

Sie nickt und gleitet davon. 

»Also«, sagt Price, nachdem er einen Schluck Wasser getrunken hat. »Wenn du Hockeyspielern aus dem Weg gehst, warum warst du dann beim Training? Und hast mit Coops geflirtet?« 

»O mein Gott, ich habe überhaupt nicht mit ihm geflirtet. Es war ein Witz. Und er ist kein Hockeyspieler …« 

Price hebt eine ungläubige Augenbraue. 

»Okay, ja, du Arschloch, er ist es jetzt«, sagt Eli. »Aber ich bin damit aufgewachsen, ihn als Eiskunstläufer zu sehen. Als ich zehn war, habe ich seine ganze Kür, mit der er bei der Junior-Weltmeisterschaft die Goldmedaille gewonnen hat, auswendig gelernt. Ich konnte sie natürlich nicht sauber laufen, aber trotzdem. Ich war so enttäuscht, als er in der Highschool aufhörte, um sich auf Hockey zu konzentrieren.« 

»Er ist ein toller Hockeyspieler«, sagt Price. »Die Hell Hounds haben Glück, ihn zu haben.« 

»Oh. Klar, das weiß ich. Ich habe so viel Respekt für ihn als Sportler. Ich meinte nur …« Eli fährt mit einem Finger durch das Kondenswasser an seinem Glas. »Seine Kür war wirklich wunderschön.« 

Price kaut einen Moment nachdenklich auf seiner Unterlippe. 

»Er hat immer noch Eiskunstlauf-Schlittschuhe. Manchmal bucht er an seinen freien Tagen Zeit auf dem Eis und spielt ein bisschen herum. Ich habe ihn vor ein paar Monaten erwischt, und er ließ mich eine Weile zusehen.« 

»Ich würde buchstäblich töten, um das zu sehen.« 

»Töten?«, fragt Price. »Wirklich?« 

»Ich meine – wahrscheinlich keinen netten Menschen. Aber einen Scheißkerl?« 

Price lacht, als hätte Eli einen Scherz gemacht. »Ich könnte ihn fragen«, sagt er. »Vielleicht. Ihm würde es wahrscheinlich nichts ausmachen, wenn du zusiehst, solange du nichts auf Snapchat postest oder so.« 

Eli hat keine Chance, zu antworten, was wahrscheinlich gut ist, denn in diesem Augenblick hätte er sich wahrscheinlich blamiert. 

»Es geht los«, sagt Price und setzt sich etwas aufrechter hin. »Tut mir leid. Das ist die Gefahr, wenn man mit mir abhängt.« 

Zuerst versteht Eli nicht, aber dann bemerkt er zwei weibliche Teenager, die auf ihren Tisch zukommen. Price denkt, dass sie kommen, um ihn um ein Autogramm zu bitten, aber Eli glaubt das nicht, denn ihm ist die Miene des ersten Mädchens nur allzu bekannt. 

»Hi«, sagt sie und blickt zwischen ihnen hin und her. »Können wir euren Hund streicheln?« 

Eli gönnt sich einen Augenblick, um Prices überraschte Miene zu genießen.

»Tut mir leid«, sagt er zu den Mädchen und unterdrückt ein Lachen. »Sie ist ein Assistenz-Hund, und sie arbeitet, darum dürft ihr sie nicht streicheln. Aber danke fürs Fragen.« 

»Oh«, sagt das zweite Mädchen und bückt sich etwas, um Hawk unter dem Tisch anzusehen. »Mein Fehler, wir konnten ihr Geschirr von dahinten nicht sehen. Sag ihr, dass sie einen tollen Job macht!« 

»Mach ich.« 

Die Mädchen haken sich unter und gehen zu ihrem Tisch zurück. 

Price wirkt immer noch verblüfft. 

»Du bist irgendwie gewohnt, alle Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen, was?«, sagt Eli. 

»Bin ich nicht … Passiert dir das die ganze Zeit?« 

»Tut mir leid«, parodiert Eli ihn. »Das ist die Gefahr, wenn man mit mir abhängt.« 

»O mein Gott. Halt die Klappe. Ich kann nichts dafür, dass mein Gesicht auf so vielen Plakatwänden in dieser blöden Stadt ist. Ich bin daran gewöhnt, dass Menschen mich erkennen.« 

Eli lächelt. »Ich wette mit dir um fünf Dollar, dass, wenn wir mit dem Essen fertig sind, mehr Leute hergekommen sind, um mit mir über Hawk zu reden, als um ein Autogramm von dir zu bekommen.« 

Price streckt die Hand aus. »Ich nehme die Wette an.« 

Sie schütteln sich die Hand. Langsam. 

Prices Hand ist überraschend groß, wenn man bedenkt, dass er für einen Hockeyspieler eher klein ist. 

Eli versucht, nicht darüber nachzudenken. 

Er versucht auch, nicht darüber nachzudenken, dass einer von Prices Schneidezähnen schief ist und über den Zahn daneben ragt. Aus irgendeinem Grund findet Eli das unglaublich süß. 

»Ich vermute, du bist Student an der HU?«, fragt Price. 

»Ich bin Freshman. Bin erst gestern eingezogen.« 

»Schön. Hast du schon deinen Mitbewohner kennengelernt? Rushy war zwei Jahre in Boston und erzählt davon nur Horrorgeschichten.« 

»Ich habe keinen Mitbewohner. Man hat mir wegen Hawk ein Einzelzimmer gegeben.« 

»Oh. Das ist … cool?« 

»Denke schon. Ich bin auf jeden Fall froh, Platz für mich zu haben. Aber diese ganze erzwungene Gesellschaft wäre vielleicht gut für mich gewesen.« 

Price neigt den Kopf zu einer Seite, die Unterlippe noch zwischen die Zähne gezogen. »Warum? Du scheinst nicht schüchtern zu sein?« 

Das ist plötzlich ein Gespräch, dass Eli nicht führen will. 

»Nein. Aber ich komme aus einer Kleinstadt. Meine momentan engsten Beziehungen sind das Ergebnis von erzwungenem langen Zusammenleben.« Er fährt mit dem Zeigefinger über den Rand seines Glases. »Ich weiß nicht genau, wie man Freundschaften schließt.« 

»Oh. Ja, das verstehe ich.« 

Eli fällt es schwer, das zu glauben. 

Das erkennt Price wahrscheinlich. 

Price zerknüllt die Papierhülle seines Strohhalms zwischen Daumen und Zeigefinger, atmet langsam und bewusst ein, so wie Elis Therapeut ihn atmen lässt, wenn sie über ernste Dinge reden, die Konzentration brauchen. Eli fragt sich, ob Price einen Therapeuten hat. 

»Ich habe als Kind nicht allzu viele Freunde gehabt«, sagt Price, »denn alles drehte sich bei mir nur um Hockey. Darum habe ich nur mit den Kids aus meinen Teams abgehangen, und ich war so viel besser als die meisten von ihnen, dass sie nicht wirklich meine Freunde sein wollten. Und selbst wenn sie es wollten, dann nicht, weil sie mich mochten. Sondern weil wie wollten, dass ich sie mochte, damit ich ihnen mehr Pässe zuspielte. Und jetzt … Glaube ich, dass meine Teamkameraden meine Freunde sind? Ich denke, ein paar von ihnen schon. Aber ich bin auch ihr Captain, also … Und sie sind alle älter als ich, und manche sind verheiratet und haben Kinder und so.« 

Trotz des Verschmelzens von Satzteilen versteht Eli ihn tatsächlich. »Das ist Mist.« 

Die Worte scheinen peinlich banal zu sein. 

»Manchmal schon.« 

Sie schauen beide intensiv auf ihre Wassergläser, und Eli zieht in Erwägung, eine Weile auf die Toilette zu flüchten, denn hier gibt es eindeutig einiges an Emotionen. Aber dann winkt ihnen ein Kind durchs Fenster wild zu. Einen Augenblick später stürmt es zu Tür herein. 

Sein Vater, der etwas ruhiger ist, fängt die scheppernde Tür hinter ihm ab und wirkt resigniert. 

»Bist du Alexander Price?«, fragt der Junge mit großen Augen. 

Price lacht. »Ja, Kumpel.« 

»Siehst du, Dad. Ich habe es dir gesagt!» 

»Tut mir leid«, sagt der Dad. »Ich konnte ihn nicht mehr aufhalten, nachdem er dich erkannt hatte.« 

»Kein Problem. Willst du ein Autogramm?« 

Price grinst Eli spöttisch an. 

Eli verdreht die Augen. 

»Ja, bitte. Kannst du … Dad, hast du noch meine …?« 

Der Vater zieht eine kleine, mitgenommen aussehende Mütze der Hell Hounds aus dem Rucksack, der über seiner Schulter hängt. 

Der Junge greift danach und schiebt sie über den Tisch zu Price. »Ich habe schon Kuznetsov unterschreiben lassen. Siehst du? Du kannst neben ihm unterschreiben.« 

Er zeigt auf eine zackige Unterschrift in Kyrillisch, und Price schreibt bereitwillig mit einem Filzstift, den er offenbar aus der Luft gezaubert hat, seinen Namen daneben. 

Eli fragt sich, ob das wohl typisch ist. Haben Promis immer Filzstifte in ihren Taschen? Er hat den Eindruck, dass das eindeutig eine Gefahr für die Wäsche wäre. Allerdings kann sich Alexander Price bestimmt erlauben, alle paar Wochen neue Jeans zu kaufen. 

Der Vater bedankt sich bei ihnen, der Junge setzt sofort die Mütze auf und die Kellnerin kommt mit zwei riesigen Salattellern zurück, die mit Hühnchen und Avocado beladen sind, während Vater und Sohn ihren Weg auf dem Bürgersteig draußen fortsetzen. 

Price schiebt sich sofort eine Gabel voll in den Mund, wobei er Geräusche macht, die etwas anzüglich sind. 

»Also«, sagt er, den Mund immer noch voll, was überhaupt nicht liebenswert ist. »Zurück zu dem leidigen Thema Freundschaften schließen. Ich habe gehört, dass es eine tolle Art gibt, das zu tun.« 

»Oh? Bitte, teil deine Weisheit mit mir.« 

»Hockey«, sagt er feierlich. 

»Ich trete keinem Hockey-Team bei.« 

»Nein! Ich meine Hockeyspiele. Ich könnte dir ein paar Tickets besorgen. Und du könntest zum Beispiel ein paar Leute aus deiner Etage im Studentenwohnheim einladen. Oder vielleicht diese Mädchen, mit denen du heute Morgen zusammengesessen hast? Sie schienen cool zu sein.« 

»Hm.« Das ist nett, aber … »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.« 

Prices Miene verdüstert sich. »Zu laut für Hawk?« 

»Nein, ich bin nur kein Fan von Menschenmengen. Oder Orten, wo ich nicht leicht zum nächsten Ausgang komme.« 

»Oh. Na ja, ich könnte dich in eine Privatloge setzen. Dann wärst du weiter vom Eis weg, aber nicht mitten zwischen Menschen, und es gibt eine Tür direkt zum Flur. Würde das gehen?« 

Eli sieht zu, wie Price einen weiteren zu großen Bissen in seinen Mund schiebt. 

»Du bietest mir und einer Gruppe hypothetischer Freunde eine Privatloge an, um mir zu helfen, ein Sozialleben aufzubauen?« 

»Ja?« 

»Ich glaube, du gehst mit dem Wohltätigkeitsaspekt dieses Ausflugs ein bisschen zu weit.« 

»Ich will nicht …« 

»Hi!«, unterbricht sie eine Frau und winkt ihnen mit langen, manikürten Fingern zu. »Kann ich ein Foto von deinem Hund machen? Er sieht genau wie mein Charlie aus. Deutsche Schäferhunde sind einfach die Besten, oder?« 

Price wirft Eli einen fassungslosen Blick zu. 

Eli unterdrückt ein Lachen. »Ja, Deutsche Schäferhunde sind die Besten. Klar kannst du ein Foto machen. Aber bitte lenk sie nicht ab, sie arbeitet.« 

Die Frau macht ein OK-Zeichen, zwinkert und lässt sich auf die Knie sinken, um einen besseren Winkel mit ihrem Handy zu bekommen. Eli konzentriert sich auf seinen Salat und nicht darauf, dass er problemlos in das tief ausgeschnittene Oberteil der Frau sehen kann. Als Eli einen Blick auf Price wirft, ist er überrascht, dass er dasselbe tut. Als Price seinen Blick auffängt, nickt Eli bedeutungsvoll in Richtung der Frau und hält zwei Finger hoch. Er zeigt auf Price, deutet ein Autogramm an und senkt einen Finger. Zwei zu eins. Eli gewinnt. 

Price zeigt ihm unauffällig den Mittelfinger. 

Als sie das Gespräch wieder aufnehmen, konzentrieren sie sich vordringlich auf unverfängliche Themen: Houston, die neue Anlage der Hell Hounds, Katzen – besonders Bells – und ihre gemeinsame Vorliebe für Avocados. 

Eli muss zugeben, dass der Salat verdammt gut ist. Und das Frozen-Yoghurt-Lokal, wohin sie danach gehen, ist sogar noch besser. Es ist winzig, eingezwängt zwischen Geschäften mit einem Neonschildern in einem ruhigeren Teil der Stadt. Selbstbedienung. Eine ganze Bar voller Toppings. Bunt. Sauber. Er ist völlig leer, als sie ankommen. 

»Der Andrang nach der Schule kommt erst in über einer Stunde«, sagt Price, und sie setzen sich mit ihrer Auswahl – für Alex Cake Batter mit Bananenscheiben, für Eli Vanille mit Erdbeeren. 

»Wir müssen darauf achten, dass wir vor zwei gehen, damit wir nicht belagert werden«, fährt Price fort. »Um die Uhrzeit wird es hier ohnehin ein Irrenhaus, aber wenn dann noch ein NHL-Spieler und ein Hund dazukommen …« 

Er muss den Satz nicht beenden. 

Eli nickt. »In Ordnung. Ich muss sowieso um drei wieder auf dem Campus sein, um mich mit meinem Tutor zu treffen. Ich muss ihm das Wichtigste über Hawk und mich sagen, für Notfälle und so.« 

Price zeigt mit seinem Löffel auf Hawk. »Also, darf ich fragen, wofür du sie hast, oder ist das politisch unkorrekt?« 

Eli presst die Lippen zusammen und versucht, lässig zu wirken. »Meine Krankengeschichte ist eher ein Thema fürs dritte Date.« 

»Oh? Warum denn das?« 

»Weil nach dem Gespräch niemand in meiner Nähe bleiben will, und ich will davor noch gern kurz in herrlicher Verdrängung leben.« Es klingt selbstironischer, als er beabsichtigt hatte. 

Price sieht nachdenklich aus. »Zählt das hier als eins oder zwei?« 

»Wie bitte?« 

»Das hier. Frozen Yoghurt. Ich meine, technisch gesehen ist es eine zweite Location, aber am selben Tag. Also ist das hier ein Date oder zwei?« 

»Eins«, sagt Eli fest. »Es ist ja innerhalb von denselben drei Stunden.« 

»Du bist der Experte«, sagt Alex, was er nun wirklich gar nicht ist, aber okay. 

»Also noch zwei Dates?«, fährt Price fort. 

»Was?« 

»Wir haben bald einen Auswärtstermin, aber danach sind wir fast zwei Wochen lang zu Hause, und es ist Pre-Season, also … Wann geht dein Semester los?« 

»Du willst das hier wiederholen?«, fragt Eli. 

Alex zögert und dreht seinen Löffel. »Du nicht?« 

Doch, wird Eli klar. Das will er wirklich. Denn tatsächlich mag er diesen verdammten Alexander Price. »Ja, schon. Ich dachte nur, dass Mitleid-Dates Einzelfälle sind.« 

»Oh, na ja. Es war nicht wirklich ein Mitleid-Date. Ich dachte mir, dass du interessant bist. Und das denke ich immer noch.« 

Er sagt das so ungekünstelt, dass Eli kurz der Atem stockt. 

»Oh«, sagt er. »Cool. Ich meine … Ja. Mein Semester fängt erst in eineinhalb Wochen an, also wann immer du Zeit hast.« 

Price entsperrt sein Handy und schiebt es über den Tisch. »Gib mir deine Nummer, und wir vereinbaren was, wenn ich zurückkomme.« 

Eli starrt das Handy einen Augenblick verwirrt an. 

Wie auf Autopilot gibt er seinen Namen und seine Nummer ein. 

Ein paar Sekunden, nachdem er es Price zurückgegeben hat, vibriert sein eigenes Handy, weil er eine Nachricht bekommen hat. Es ist ein Daumen-Hoch-Emoji, gefolgt von zwei Katzen, Feuerwerk und einer Aubergine. Denn Alexander Price ist ein alberner Mensch. 

Und jetzt hat er Alexander Prices Telefonnummer. Cody wird ihm das nicht glauben. 


 

Kapitel 3

 

Elijah Rodriguez lernte Cody Edward Griggs in der Woche nach seinem neunten Geburtstag kennen. 

Eli war in ein Eiskunstlaufteam in Huntsville aufgenommen worden, und er wollte wirklich, wirklich gern beitreten. Aber die zweimal pro Woche nötige, vierzigminütige Fahrt zu seiner jetzigen Eishalle war für seine Eltern schon schwer genug zu stemmen. Huntsville war eine Stunde entfernt und das Training fand drei Mal die Woche statt. 

Cody Griggs war die Lösung für sein Problem. 

Nicht Cody im Besonderen, aber die Tatsache, dass Cody bereits im Team war und zehn Minuten von Eli entfernt wohnte. Und als der Coach Kontakt mit Codys Mutter aufnahm, war sie sofort bereit, auch Eli mitzunehmen. 

Cody war ebenfalls neun, und er war, nach Elis Meinung, nervig amerikanisch. Die Art von gebräuntem, großäugigem Jungen, die für Gap modelten und in Visit Alabama-Werbespots breit lächelnd einen Fisch hochhielten. Er war genauso stereotyp südstaatenmäßig wie Apfelkuchen und der große Pick-up, den seine Mama fuhr, und Eli wollte ihn aus Prinzip hassen, aber er konnte nicht. Denn Cody war klug, lustig und unglaublich, fast lächerlich freundlich. Sie wurden sofort beste Freunde. 

Cody war auch der erste Mensch, vor dem er sich geoutet hatte. Da war er zwölf Jahre alt. Sie hatten es sich in Codys Zimmer im Dachgeschoss seines Hauses bequem gemacht, es war Elis zweite Übernachtung dort. Sie waren wegen zu viel Zucker und einem Gruselfilm, den sie nicht hätten sehen dürfen, hellwach. 

»Ich glaube, ich habe mich ein bisschen in Andrew Murphy verliebt«, hatte er geflüstert. »Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, ihn zu küssen, aber ich bin sicher, wenn ich es versuchen würde, würde er mich niederschlagen.« 

»Wenn er das täte, würde ich ihn sofort zurückschlagen«, hatte Cody gesagt, als ob Andrew nicht doppelt so schwer wäre wie er und sich herunterbeugen müsste, damit Cody überhaupt in die Nähe seines Gesichts käme. 

»Allerdings sieht seine Nase seltsam aus«, fuhr Cody fort. »Du hättest etwas Besseres verdient.« 

»Mir gefällt seine Nase.« 

»Na ja, über Geschmack kann man wohl nicht streiten.« 

Das Ganze endete in einer erst gedämpften, und dann nicht mehr ganz so leisen Kissenschlacht, und erst viele Minuten später, nachdem Codys Mutter gerufen hatte, sie sollten Ruhe geben, fragte Eli leise und etwas atemlos: »Wir sind … Du bist nicht sauer, oder?« 

»Was? Nein.« 

Es war schwierig, im Dunklen seinen Gesichtsausdruck zu interpretieren, aber Elis Haut prickelte vor nervöser Energie, weil Cody so ruhig war. 

»Du darfst es aber niemandem erzählen, okay? Noch nicht.« 

»Okay.« 

Ein unangenehmer Angstknoten bildete sich in seinem Magen, als sich das Schweigen zwischen ihnen ausbreitete. Denn er war so sicher gewesen, dass Cody freundlich sein und ihn mit tröstenden, ermutigenden Worten überhäufen würde. Cody hatte nicht schlecht reagiert, aber er benahm sich auch sehr seltsam und … 

»Wirst du es deinen Eltern erzählen?«, fragte Cody zwanzig Minuten später, als Eli kurz davor war in Tränen auszubrechen. 

»Irgendwann? Vielleicht in ein paar Jahren. Ich weiß nicht.« 

»Glaubst du, dass sie wütend sein werden?« 

Eli atmete tief durch und versuchte, seine Stimme nicht zittern zu lassen. »Nicht wirklich wütend, das glaube ich nicht. Meine Cousine hat Weihnachten ihre Freundin mitgebracht, und alle waren nett. Verlegen. Aber nett. Sie und Dad haben sich gut verstanden. Sie spielt Fußball für ihre Universität, und sie unterhielten sich darüber, wie blöd amerikanischer Football ist oder so was.« 

»Das ist nett«, sagte Cody leise, was immer noch so untypisch für ihn war, dass Eli nicht wusste, was er machen sollte. 

Eine volle Minute später sagte Cody so leise, dass Eli ihn kaum hören konnte: »Ich weiß nicht, ob es für meine Familie okay wäre.« 

Eli schloss die Augen und schluckte hart. »Ich werde es ihnen nicht erzählen, okay? Behalt das Geheimnis einfach für dich und alles ist gut. Außer … Wenn du nicht mehr mein Freund sein willst …« 

Er konnte den Satz nicht beenden, denn plötzlich lagen Codys Arme um Elis Hals. Ihm wurde erst klar, dass er weinte, als Cody mit dem Ärmel seines Pyjama-Oberteils über Elis Gesicht wischte und ihn mit denselben warmen, sanften Worten beruhigte, die Eli schon Dutzende Male von Codys Mutter nach Albträumen, Grausamkeiten von anderen Kids, oder harten Stürzen aufs Eis gehört hatte. 

»Nein, nein, nein«, flüsterte Cody fast verzweifelt. »Nein, ich meinte doch nicht dich, sondern mich. Ich meinte meine Familie … Ich glaube nicht … Na ja, meine Mama vielleicht schon … Aber ich weiß nicht, ob ich ihnen von mir erzählen kann.« 

»Von dir?« 

»Ja.« 

»Oh.« 

Und dann weinten sie beide, und alles war unglaublich dramatisch und peinlich auf eine Art, wie es nur bei Zwölfjährigen sein konnte. 

Als Eli sich zwei Jahre später öffentlich outete, führte seine Mutter ein langes Gespräch mit Codys Mom. Danach war sie ihm gegenüber ein paar Wochen etwas stiller, aber wie weigerte sich nie, ihn zur Eishalle zu fahren oder ihn in ihrem Haus übernachten zu lassen. Nach wenigen Monaten war wieder alles beim Alten. Niemand erzählte es Codys Dad, und Cody outete sich nicht. Er hielt sich viel in der Küche auf. Wenn er nicht auf dem Eis war, kochte er. Und da sie beide Hobbys nur als Wettkampf kannten, nicht zum Vergnügen, fing Eli auch mit dem Kochen an. Erst kochte er die Rezepte seiner Mom und Abuela nach, dann Rezepte aus dem Internet und aus Büchern. Die spärliche Freizeit, die Cody und er früher mit Videospielen verbracht hatten, verwandelte sich schnell in Diskussionen darüber, was auf dem Kochkanal lief. Das machte ihren sowieso schon miesen Status an der Schule nicht besser, aber sie waren happy damit, und Codys Mom feuerte sie nur noch an. Codys Vater beschwerte sich nicht, denn das Kochen führte oft zum Grillen – eine passende männliche Beschäftigung –, und weil 90 Prozent von dem, was sie machten, gut war. 

Im ersten Highschool-Jahr hörte Cody mit dem Eiskunstlauf auf. 

Er war nicht unbedingt riesig, aber er war muskulös und hatte in dem Sommer einen Wachstumsschub, der die Eiskunstlauf-Trainer zur Verzweiflung trieb. Allerdings liebte er das Eis und innerhalb einer Woche trat er in derselben Eishalle in Huntsville dem Hockey-Team bei. Ihr Training war bequemerweise nur eine halbe Stunde voneinander entfernt, also fuhr Eli weiterhin drei Mal in der Woche bei den Griggs mit und trotz seiner allgemeinen Abneigung gegen Hockeyspieler sah Eli widerwillig bei Codys Spielen zu und jubelte laut, wenn er die Spieler der gegnerischen Mannschaft wie schwerfällige Trottel aussehen ließ. Cody wuchs weiter, blieb aber schnell, schneller als jeder andere auf dem Eis, und er hatte weiche Hände und sehr gute Reflexe, und er war furchtlos und selbstbewusst auf eine Art, dass die Leute – wichtige Leute – schnell aufmerksam wurden. In seinem letzten Jahr an der Highschool war Cody Captain und NCAA-Teams warben um ihn. Keins der Colleges, die Cody Stipendien anboten, hatte Eli eins angeboten, also schrieb sich Eli bei der Houston University ein und trat dem dortigen Eiskunstlauf-Team bei, während Cody seine Sachen packte (inklusive seiner stinkenden Hockey-Polster, Eli würde nicht vermissen, mit denen in einem Auto fahren zu müssen), um nach Princeton aufzubrechen. 

Ihre letzte Nacht zusammen im Dachgeschoss war fast so emotional aufgeladen wie der Abend, als Eli sich outete. Sie gipfelte in einem schlecht überlegten und ebenso schlecht ausgeführten Kuss, der zumindest in Gelächter statt mit Tränen endete. 

»Nie wieder«, sagte Cody feierlich. 

»Gott, nein«, stimmte Eli ihm zu. »Versteh mich nicht falsch, ich hab dich lieb. Aber nein. Definitiv nicht. Nichts für ungut.« 

»Ja«, meinte Cody etwas melancholisch. »Du bist viel zu mager. Ich mag große Jungs.« 

»Groß, was?«, sagte Eli anzüglich. 

Cody wurde von einer Sekunde auf die andere rot, murmelte etwas wie Muskeln, du Idiot, und das war’s dann. 

 

Es ist volle 48 Stunden her, dass er Cody das letzte Mal gesehen hat, und Eli ist selbstkritisch genug, um zuzugeben, dass er Entzugserscheinungen hat. Er kann sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal mehr als einen Tag nicht gesehen haben, und jetzt liegen fast 2.000 Meilen zwischen ihnen. 

Er packt gerade aus, als sich Cody endlich über FaceTime meldet. 

»Buen día, corazón.« 

»Hola, cariño«, sagt Cody, der eindeutig müde ist, aber ihn anstrahlt wie der wahre Sonnenschein, der er ist. »Bist du in deinem Studentenwohnheim? Wie war dein erster Tag beim Training?« 

Hawk spitzt beim Klang seiner Stimme die Ohren. 

»Ja, mein Tag war vollkommen absurd. Du kannst es dir nicht vorstellen. Aber erzähl mir von deinem ersten Tag. Hast du deine …«, er verzieht absichtlich dramatisch das Gesicht, »Teamkameraden kennengelernt?« 

Cody lacht. »Ja. Sie sind toll.« 

Eli trägt seinen Laptop von seinem Schreibtisch zu seinem immer noch ungemachten Bett und legt sich auf den Bauch. Er fällt fast aus dem Bett, als er nach der Schachtel mit dem Imbissessen greift. »Ist einer von ihnen heiß?«, fragt er und öffnet die Verpackung des Plastikbestecks. 

Cody stöhnt. »Das sind sie alle. Es ist schrecklich.« 

»Du Ärmster. Was für eine Folter.« 

»Hör mal. Hockey-Ärsche sind schon was, sie sind herrlich. Außer wenn man sich mit ihnen eine Umkleide teilen muss.« 

Eli schnaubt bei Codys Miene. »Gibt es im Team Kerle, die sich geoutet haben?« 

Cody schürzt die Lippen. »Ich denke nicht. Ich kann nicht rausfinden, ob Haney und Pauls zusammen sind oder nur … eng befreundet.« 

»Die Rituale sind kompliziert«, stimmt Eli zu. 

»Und dann ist da noch Muzz. Er zieht sich wie mein Cousin Archie an …« 

»Viel zu viel Denim und amerikanische Flagge-Kram?« 

»Genau der. Aber er hat den Erstis beim Abendessen auch noch einen Vortrag über intersektionalen Feminismus gehalten, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er nach dem Training unseren Goalie auf den Mund geküsst hat, wobei ich mir definitiv sicher bin, dass der Goalie nicht schwul ist …« Er zuckt mit den Schultern. »Man wird sehen.« 

»Hast du immer noch vor, dich zu outen?« 

»Ich denke, ich warte noch ein paar Wochen. Um ganz sicher zu sein.« 

Eli muss zugeben, dass das wahrscheinlich klug ist. »Eine wichtigere Frage«, sagt er ernsthaft. »Haney, Pauls und Muzz? Was zur Hölle ist das mit Hockeyspielern und Spitznamen?« 

Cody zeigt ihm den Mittelfinger. »Warum war dein Tag absurd?« 

»Na ja. Nach dem Training heute Morgen habe ich mir das Ende des Trainings der Hell Hounds angesehen.« 

Cody keucht vor gespieltem Schock. »Du? Hast freiwillig Zeit in derselben Eishalle wie NHL-Spieler verbracht?« Er schüttelt den Kopf. »Nur einen Tag von zu Hause weg und das College hat dich schon verändert.« 

Eli verdreht die Augen. »Jedenfalls habe ich Jeff Cooper kennengelernt.« 

»Nein. Ist er von Nahem so schön, wie wir immer dachten?« 

»Schöner. Aber hör zu: Ich bin mit Alexander Price essen gegangen.« 

Cody starrt ihn nur an, so bewegungslos, dass Eli einen Moment lang glaubt, dass die Videoverbindung abgebrochen ist. 

»Was zur absoluten Hölle, Eli.« 

»Ja, das war auch so ziemlich meine Reaktion.« 

»Ich weiß nicht … Du musst mir das von Anfang an erzählen.« 

Das tut Eli. 

»Also«, sagt Cody nach zwanzig Minuten und einer nicht unerheblichen Menge Geschrei, »du willst mir sagen, dass Alexander Price dir ein Mittagessen bezahlt hat, dann einen Nachtisch, und dann hat er dir NHL-Tickets für eine ganze Privatloge angeboten, um dir zu helfen, Freunde zu finden, und du hast jetzt seine Telefonnummer, und ihr habt vor, euch noch mal zu treffen, wenn er wieder in der Stadt ist?« 

Codys Stimme wird immer dünner und höher, je länger er spricht. 

»Äh, ja, das fasst es gut zusammen.« 

»Das ist so typisch für dich, Eli. Meinst du, dass er schwul ist?« 

Eli verschluckt sich an einem Stück Hähnchen. »Nein, er ist der heterosexuellste Hetero, den es je gab. Und, du weißt schon, er ist Profi-Hockeyspieler. Er ist auf keinen Fall an mir interessiert.« 

»Tut mir leid. Muss ich dir noch mal alles auflisten, was heute passiert ist, oder …« 

Eli stöhnt und lässt sich zur Seite und aus dem Aufnahmebereich fallen. »Vielleicht ist er nur einsam? Er schien irgendwie unglücklich zu sein, und ich glaube nicht, dass er viele Freunde hat. Alle in seinem Team sind älter als er. Ich glaube, es hat ihm einfach gefallen, mit jemandem abzuhängen, der keine Erwartungen hat, weißt du? Und der nicht von ihm besessen ist.« 

Cody wird ernst. »Ich kann mir vorstellen, dass das hart ist. So jung als Captain zu spielen. Er ist doch nur ein oder zwei Jahre älter als wir, oder?« 

»Kaum. Er ist noch nicht mal 20.« 

Cody hebt eine Braue. »Du hast ihn zu Hause gegoogelt, oder?« 

»Vielleicht.« 

»Ganz bestimmt.« 

»Das reicht. Erzähl mir mehr von deinem Team.« 

Cody hält einen Vortrag über alle Leute, die er heute getroffen hat, und bleibt auffällig lange bei den Wangenknochen eines Verteidigers und den dunklen, stechenden Augen ihres Goalies hängen. »Er war mir gegenüber ziemlich seltsam«, sagt Cody. »Vielleicht ist er aber auch bei allen der starke, schweigsame Typ. Der Einschüchterungsfaktor wurde allerdings ein bisschen dadurch ausgeglichen, wie heiß er aussieht, wenn er so vor sich hin grübelt. Keine Ahnung. Ich schätze, ich habe einfach noch nie einen normalen Goalie kennengelernt.« 

Cody grübelt Weile vor sich hin, und Eli legt die Wange auf sein Kopfkissen und kippt den Laptop, damit er im Aufnahmebereich bleibt. 

»Kippst du gleich vor Entzücken um?«, fragt Eli. »Soll ich dich kurz allein lassen?« 

»Sagt der Kerl, der heute Alexander Prices Sommersprossen gezählt hat.« 

»Fick dich. Ich habe seine Sommersprossen nicht gezählt. Ich habe nur gesagt, dass ich sie bemerkt habe.« 

»Na klar.« Cody gähnt, und Eli sieht auf die Uhr, weil ihm der Zeitunterschied einfällt. 

»Du solltest ins Bett gehen«, sagt er. »Ich rufe dich morgen an, okay?« 

»Okay. Gute Nacht, Elijah.« 

»Nacht, Cody.« 

Er klappt den Laptop zu und schiebt sanft Hawks Nase weg, die sich hoffnungsvoll in die Schachtel vom Imbiss schiebt. 

Einen Augenblick umarmt er sie, was sie mit Würde erträgt, und greift dann nach seinem Handy. 

Er hat mehrere Hinweise auf Nachrichten – eine von seiner Mom, die nur fragt, wie es ihm geht, und dann fast ein Dutzend von … Alexander Price. 

Hey, ich bin mit Coops beim Abendessen, heißt es in der ersten und dann, in schneller Folge: 

Er hat heute Abend nach dem Free Skate von 9 bis 10 private Eiszeit im Igloo. 

bringt viell Eiskunstlauf-Schlittschuhe mit

vielleicht willst du mitkommen? 

bin auch da 

hier ist Alex btw 

Price 

kann dich abholen 

außer du hast was vor 

sag einfach Bescheid 

sorry für die vielen Nachrichten 

»Was zur Hölle«, flüstert Eli Hawk zu. 

Er weiß nicht, was er antworten soll. 

JA scheint ihm etwas zu überschwänglich zu sein. 

Löschen. 

Ja, klar 

Löschen. 

Vielleicht habe ich Zeit, ich sehe nach 

Löschen. 

Er entscheidet sich für: Bro, ernsthaft? Das wäre toll! 

Alex antwortet weniger als eine Minute später mit einem Daumen-nach-oben-Emoji. Die drei kleinen Tipp-Punkte tauchen auf, verschwinden, tauchen erneut auf. Und dann: 

Schreib mir deine Adresse, ich hol dich um 8.30 ab.

Coops sagt, du sollst deine Schlittschuhe mitnehmen. 

Eli rollt sich auf den Rücken und starrt an die fleckige Spanplatten-Decke, das Handy auf der Brust. 

»Was zur Hölle«, murmelt er erneut, dieses Mal etwas inbrünstiger. 

Dann macht er einen Screenshot der gesamten Unterhaltung und schickt ihn an Cody, bevor er vom Bett aufsteht, denn er hat immer noch den Großteil seiner Klamotten nicht ausgepackt und weniger als zwei Stunden Zeit, um herauszufinden, was zum Teufel er anziehen soll. 
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